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Der AltfiirôxeHsf ist uorhei
Nun sind wir nach fast sechs Jahren ständiger militärischer

Bereitschaft so weit, dafj unsere Soldaten ihre Waffen, fa-
dellos gereinigt und wohl eingefettet, an trockenem Ort
aufbewahren, Uniform und Tornister, mit Mottenkugeln ge-
spickt, in den Schrank legen dürfen bis zum nächsten trie-
densmäßigen Aufgebot. Zwar werden für die Uebergangs-
zeit noch immer einige Truppen zur Verwendung für De-
mobilmachungsarbeiten und zur Bewachung von Internier-
ten und Flüchtlingen nötig sein, aber diese. Dienstleistungen
zählen nicht mehr in dem Maß mit wie die früheren Aktiv-
diensttage.

Am Schlüsse der langen und schweren Zeitspanne des
Weltkrieges 1939—45 angelangt, muß unser erstes Bedürf-
nis sein zu danken. Aus vollem Herzen zu danken dafür,
daß unser liebes Heimatland vor allen Kriegsgreueln be-
vtahrt geblieben ist. Je weiter weg wir uns von den Kriegs-
jähren entfernen, um so klarer werden wir das Wunder er-
kennen, das in der Retfung unseres Landes, zum zweitenmal
innert drei Jahrzehnten, an uns wahr geworden ist. Unsere
Dankbarkeit dem gnädigen Schicksal gegenüber wird erst
recht groß sein, wenn sich einmal die Archive der krieg-
führenden Staaten und unserer eigenen Landesbehörden
öffnen und uns vor Augen führen, wie haarscharf wir zu
gewissen Zeiten am größten Unglück vorbeigekommen sind,
das uns mit dem Hineingerissenwerden ins allgemeine Chaos
hätte beschieden sein müssen.

Man kann sich hin und wieder des Eindrucks nicht er-
wehren, dal) viele unserer lieben Miteidgenossen auch
heute noch nicht erkennen wollen, was wir für immer und
auf alle Zeiten eingebüßt hätten, wenn uns die staatliche
Unabhängigkeit verloren gegangen wäre. Krieg bedeutet
für jedes Land, für das besiegte vor allem, ein furchtbares,
unvorstellbares Unglück. Einen schwachen Begriff davon,
was er für jedes einzelne Individuum, für jede Familie, je-
des Gemeinwesen und das Volksganze bedeutet, ergibt sich
schon aus der Tatsache, dafj in Berlin allein im Laufe der
ersten Woche nach den Potsdamer Konferenzen rund 1200
Menschen durch Selbstmord aus dem Leben geschieden
sind, Menschen, die das namenlose Unglück völliger Ver-
nichtung nicht länger erfragen konnten. Haben wir uns je
einmal eine richtige Vorstellung davon gemacht, was es für
jeden einzelnen von uns bedeuten würde, wenn all unser
mühsam erworbenes Hab und Gut mit einem Schlag un-
wiederbringlich zerstört würde, unsere Angehörigen tot
oder schwer verletzt aus den Trümmern unseres Heims her-
vorgezogen werden müßten? Können wir ermessen, was es
für unser Land bedeutet hätte, wenn unsere blühende In-
dustrie zerstört am Boden läge, unsere gute, fruchtbare Hei-
mbferde, von Granaten aufgewühlt, auf Jahrzehnte hinaus
zur Unfruchtbarkeit verurteilt wäre und unsere Bauern in
ihrem Streben, aus dem früher so ertragreichen Boden doch
noch einiges Weniges herauszuholen, auf Schritt und Trift
in Kauf nehmen müßten, von versteckten Minen in Stücke
gerissen zu werden?

Auch wenn wir «nur» eine Besetzung unseres Landes hat-
ten in Kauf nehmen müssen, wäre das Unglück für uns kaum
kleiner gewesen. Alle von der deutschen Wehrmacht be-
setzten Länder Europas bieten dasselbe Bild: Tausende von
Menschen tot, die Familien auseinandergerissen, die Be-
wohner bis auf das letzte Kleidungsstück (ausgeraubt, die

Lebensmittel aufgezehrt, Not, Hunger, Krankheiten, Seuchen,
Elend überall, wo in den halbzerstörten Städten und Dörfern
der Fufj sich hinsefzt. Und was nicht weniger schlimm ist:
Der Wille zur Arbeit und zum Wiederaufbau gelähmt, die
Moral der Bevölkerung, die jahrelang nichts als Haß und
Verachtung empfunden hat, auf dem Nullpunkt angelangt,
die Jugend bis ins Mark verdorben, weil sie in begreiflichem
Selbsterhaltungstrieb nur mit Lügen und Stehlen und Ge-
meinheiten aller Art sich noch irgend etwas Eßbares be-
schaffen konnte. Wir begreifen es kaum, wenn aus Holland
hinsichtlich der Demoralisierung erschütternde Berichte ein-
treffen, weil wir die Holländer als liebe, brave Menschen
kannten, die in ihrem Charakter und in ihrem ganzen We-
sen so vieles mit uns gemeinsam hatten. Und doch ent-
sprechen diese Berichte den Tatsachen.

Was bedeuten die Opfer, die unser Volk in diesem
schrecklichsten aller Kriege bat bringen müssen, im Ver-
gleich zu dem, was den kriegführenden oder den besetzten
Ländern beschieden war? Wir haben unsere Lebenshaltung
etwas einschränken müssen, haben da und! dort den vollen
Arbeitsbetrieb nicht, oder nur mit Not, aufrecht erhalten
können, haben als Soldaten Monate geopfert zur Pflicht-
erfüllung als Landesverteidiger und sind, mehr als sonst, mit
Steuern und Abgaben «beglückt» worden. Aber noch leben
wir in unserer unversehrten Heimat, haben unsere Fbmilien
und unseren Besitz um uns. Daß wir den Gürtel etwas enger
schnallen mußten und unsere Bauern in vermehrtem Maße
wieder den Segen des Ackerbaues kennen lernten, hat vielen
unter uns möglicherweise mehr genützt als geschadet. Ei-
gentliche bittere Not lernte unser Volk bei allen Einschrän-
kungen doch nicht kennen. Die vorsorglichen Maßnahmen
unserer tüchtigen Landesregierung haben uns, allen Schwie-
rigkeiten zum Trotz, in Verbindung mit der Eigenproduktion
und zweckmäßig durchgeführter Rationierung, genügend
gesichert, was zu einfacher, gesunder Lebenshaltung nötig
war. Das großzügige Werk der Lohn- und Verdienstersatz-
Ordnung, Ausdruck wahrer eidgenössischer Solidarität, hat
die Wehrmannsfamiliien auch in Abwesenheit des Ernährers
vor Not geschützt. Wo diese aber unter besonderen Um-
ständen trotzdem einzukehren drohte, da sprangen Für-
Sorgeinstitutionen bei. Vor allem aber verfügt unser Land
noch über die fast unversehrte Kraft von arbeitsgewohnten
Männern und gesunden, tatkräftigen Frauen. Industrie, Han-
del und Gewerbe sind intakt und freuen sich auf bald zu
erwartende neue Betriebsamkeit. Unsere körperlich und mo-
raiisch gesunde Jugend blickt hoffnungsfreudig in die Zukunft.

Die Armee hat in diesen Jahren ihre Aufgabe erfüllt.
Stete volle Bereitschaft und unerbittlicher Wille, jedem Ein-
dringling mit Mut und Entschlossenheit entgegenzutreten,
haben uns, im Verein mit unserem von Gott zur Verteidi-
gung besonders günstig eingerichteten Gelände als stärk-
slem Verbündeten, den Frieden erhalten. Mögen die Erfah-

rungen des Weltkrieges dem Schweizervolk immer wieder
klar die unabwendbare Notwendigkeit und den Willen zu
militärischer Abwehrbereitschaft stählen und an unserer
obersten Statatsmaxime vorbehaltloser Neutralität festhalten
lassen! Dann wird sich vielleicht auch für uns der Weg fin-
den, der uns gestattet, in der Weltsicherheitsorganisation
an bescheidenem Platz mitzuarbeiten am erhofften dauern-
den Frieden. M.
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